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Sterben und Auferstehen der Supernodes

Weihnachtsglück ist relativ. Als Referenz dafür, wie es früher ein-
mal war, mag uns die rührende Geschichte Peter Roseggers über 
den Waldbauernbub dienen, und wie er Christtagsfreude holen 
ging, morgens ins Tal nach Langenwang, am späten Abend wieder 
heim: Armut, Einsamkeit, Gefahren, barmherzige Gesten. Und am 
Ende eben das bescheidene, durch die Beschwernisse des Tages 
erhöhte belohnende Glück. Spätes 19. Jahrhundert, gewiss, und 
heute schon deshalb nur noch schwer vorstellbar, weil der Wald-
bauernbub im Verlauf der Handlung wohl mehrmals sein Smart-
phone aus der Lederhose holen und den zuständigen Streetworker 
um Rat fragen würde. Es sei denn … 

Gestern, passgenau einen Tag vor Heiligabend, hat das Skype-Sys-
tem vorübergehend seinen Dienst eingestellt, jenes Netz also, das 
heutzutage kostengünstig das Zwischenmenschliche pflegen hilft 
über Kontinente hinweg, mit Telefongesprächen oder Videokonfe-
renzen, je nach technischer Ausstattung des Teilnehmers. Eine Tra-
gödie! „Im Laufe des Nachmittags verzeichnete das Netzwerk ein 
massives Sterben der sogenannten Supernodes, der Vermittlungs-
rechner in der Peer-2-Peer-Netzwerkstruktur“, lesen wir in einer 
Meldung. Ich meine: Die von Skype sind ein sympathischer Verein, 
ein IKEA der Weltkommunikation, die duzen praktisch jeden, und 
dann lassen sie zu, dass ihre Supernodes sterben und draußen in 
der Welt Millionen von Menschen von britzelndem Bildrauschen 
aus all ihren Gesprächen gerissen werden. Zu Weihnachten! Nun 
erwarten Sie bitte keine Erklärung. Das Problem besteht ja ge-
rade darin, dass wir unser kommunikatives Glück – und damit ja 
auch irgendwie die Christtagsfreude – von technischen Geräten 
abhängig machen, die keiner mehr versteht. Dann blinkt plötz-
lich der Fehleralarm, alle glotzen wie das Schwein ins Uhrwerk, 
und es müssen wieder diese minderjährigen Colasüchtigen mit den 
Laptops und Klugscheißerbrillen eingeflogen werden, auf denen 
inzwischen die komplette Zivilisation beruht. Ach, bevor das hier 
jetzt doch noch zu einem kulturkritischen Exzess gerät: Es möchte 
ja zu Recht niemand mehr einen Tagesmarsch auf sich nehmen 
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Gesellschaft zu dieser Erkenntnis gelangt ist, lässt sich nur ver-
muten: Ein Grund dürfte die Tatsache sein, dass es wegen der 
Überalterung immer mehr Menschen gibt, die vor und nach jedem 
ARD-Musikantenstadl nur noch an Krankheit, Sterben und Tod 
denken. Sie meinen nun, dass sich gefälligst auch die Jüngeren mal 
mit diesen blöden Gedanken herumschlagen sollten, und zack, ist 
die Themenwoche fertig. Als Erfinderin wird übrigens (die RBB-)
Intendantin Dagmar Reim genannt, von der man weiß, dass sie 
mit großer Sorgfalt Todesanzeigen sammelt; eine gewisse Befan-
genheit scheint also vorzuliegen. Wir können nur hoffen, dass die 
Steckenpferde der anderen ARD-Intendanten etwas heiterer sind, 
wenn auch sie in die Form der Themenwoche gegossen werden. 
Wenn nicht: „Depression“ wäre die logische Konsequenz für den 
November 2013. Extrem tabubehaftet! Oh ja, wir verdrängen den 
Tod, mag sein. Warum auch nicht? Es gibt noch vieles andere, was 
wir verdrängen, ohne dass die ARD den moralischen Zeigefinger 
hebt. Das Leben, zum Beispiel. Wie wäre es mit einer heiteren, 
optimistischen Themenwoche? Übers Leben? Aber das hat wahr-
scheinlich kein Intendant zum Hobby.

24. November 2012 

 Montag: Steuererklärung

Der Freitag vor Pfingsten ist traditionell der Tag, an dem das 
Pfingstwetter eröffnet wird – diese Erkenntnis verdanken wir dem 
großen Brauchtumskenner Max Goldt. Nun ist es eröffnet, und 
wir sind genau so uneuphorisch wie in den Wochen vorher. Ja, es 
wird erst mal ganz gut, natürlich wieder mit den üblichen Vortei-
len für den Südwesten, aber dahinter wartet der Pfingstmontag. 
Das ist der Tag, an dem traditionell das Pfingstwetter beendet 
wird, und da ist es dann wieder kühler. Und wolkiger. Das eigent-
lich Deprimierende an dieser Situation ist die Präzision der Wet-
tervorhersagen. Früher, also um Helmut Schmidts Kanzlerschaft 

für zwei Maß Semmelmehl, zwei Pfund Rindsschmalz und etwas 
Salz, nur um ein paar Supernodes das Leben zu retten, herzlosen 
technischen Geräten also, die ein paar Stunden später ohnehin 
wiederauferstehen. Das systemrelevante Zeichen des Festes, der 
Weihnachtsbaum, hat sich seit Rosegger ohnehin kaum verändert. 
Seine Handhabung ist einfach: Schmücken, Kerzen draufsetzen, 
anzünden, zuschauen. Wer dann sein Smartphone herausholt, um 
die Pracht zu fotografieren – der hat den Geist der Weihnacht 
durchaus noch an seiner Seite.

24. Dezember 2010

Eine Woche Tod ist mehr als genug

Kenner der ARD-Serie „In aller Freundschaft“ wissen: Die spielt 
im Krankenhaus, aber ohne Tote. Immer ist jemand in Lebensge-
fahr, wird blutig operiert, die Anästhesistin jammert „Ich verliere 
ihn!“, und der Chef kommandiert „Weg vom Tisch!“ – und wenig 
später liegt der eben noch Halbtote glücklich und geläutert im 
lichtdurchfluteten Einzelzimmer. In dieser Woche aber ist dort 
allen Ernstes jemand gestorben. Zack, EKG flach, aus. Könnte 
irgendetwas besser das Ausmaß des Elends beschreiben, das uns 
die ARD mit ihrer Themenwoche „Leben mit dem Tod“ bereitet 
hat? Am gestrigen Freitag ist sie zu Ende gegangen, und es war 
schlicht zum Haareausraufen. Todesfälle, Schlaganfälle, Organ-
spender, Hospize, Bestatter – ein Gewitter der Volkserziehung bis 
in die letzte Talkshow, das nur an notorischen ARD-Verächtern 
vorbeigerauscht ist. Die sitzen nun vermutlich immer noch doof 
vor ihren Daily Soaps und denken: „Sterben? Ich doch nicht!“ 
Ein Grundaxiom der Betroffenheitsgesellschaft lautet: Wir set-
zen uns zu wenig mit dem Tod auseinander. Eine Behauptung, 
die inzwischen so unantastbar ist wie „Biomöhren sind gesund“ 
oder „Videospiele machen dumm“. Das Thema ist angeblich 
„tabubehaftet“ und von „Sprachlosigkeit“ bestimmt. Wie die 


